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Mario Vargas Llosa
„Der Fisch im

Wasser“
Suhrkamp Verlag
Frankfurt am Main

78 Mark
H e i r a t e n

Millionenschwere
Nikoläuse
„Irgendwann werden Reiche heirat
– warumnicht dich?“ fragtGinie Polo
Saylesihre Leser. IhrRatgeber „How
To Marry The Rich“ ist eintrickrei-
cher Stufenplan für Zusammentreff
mit Millionären, die mit demgewinn-
bringendenGang zum Traualtar ende
sollen. Die Umsetzung ihrerTips ist
arbeitsaufwendig und zeitraubend
Man braucht teureKleider und muß
exklusive Restaurants undFitneßstu-
diosbesuchen. Das Einchecken in ei
teureKlinik für Alkoholabhängigewill
ebenso bedachtsein wie der Wechse
des Jobs; auch diezielsichereAuswer-
tung von Todesanzeigen (es bleibt i
mer ein trostsuchender Witwerübrig)
will geübt sein.WichtigsteRegel: Bloß
nicht zu nett und zulieb sein. „Seid
mühsam, erfindetDramen“, rätSayles
Autorin Sayles

h

r
ig
:
-

e

,
-

s-

,
-

Millionärssuchenden in ihrem Buc
und in Kursen, die sie inamerikani-
schenGroßstädten abhält.Zweifel an
der Kompetenz der Autorin, die in de
kleinen staubigen Texasstadt B
Spring aufwuchs, sindunangebracht
Seit zehnJahren ist dieehemalige So
zialhilfeempfängerinGattin desMillio-
närs Reed Sayles. Der texanisch
Ölerbe ist, wie er imVorwort von
„How To Marry The Rich“ schreibt
stolz auf die geldbewußten Lebens
und Ehegrundsätzeseiner Frau. Nur
ein Goldsucher, behauptenGinie und
Reed, sei derrichtigePartner füreinen
Goldbesitzer – „sie sprechen dieglei-
che Sprache“. Ästhetisch anspruch
volle Naturen, die Millionen lieben,
sich aber vor Millionären mit Spitz-
bauch oder Glatze gruseln, werden
von Sayles mit der glücksbringenden
Kraft des Reichtums getröstet.Einen
Millionär zu ehelichen, verspricht sie
das bedeuteeinen Nikolaus zu heira
ten und das ganzeJahr inseinemSpiel-
zeugsack zu wühlen.
is
L i t e r a t u r

Peru perdu
Vor knapp sechsJahren
kämpfte er um „den ge
fährlichsten Posten de
Welt“. Sein Land litt an
Hunger, Arbeitslosigkeit
und Terror; erwollte es
retten vor Barbarei un
wirtschaftlichem Ruin.
1987 wagte sich der
Schriftsteller Mario Var-
gas Llosa in die Politik und
kandidierte in Perusogar
fürs Präsidentenamt.
Peru perdu:Vargas Llosa
unterlag demMachiavel-
listen Alberto Fujimori,
der in diesemehertrivia-

len Drama dieRolle des Schurken un
Intriganten spielt.Sein Scheitern er
lebt Vargas Llosa als heimlichenSieg:
Der politischeIntellektuellekehrte zu-
rück zu seiner wahren Berufung, d
Literatur. Mit der überstürzten Abre
se aus Peruwiederholte er seinen Au
bruch inseuropäische Exil 1958.Hier
hatte ergelebt und geschrieben, lan
16 Jahre, in denen er zuminternatio-
nal anerkannten Roman
cier wurde.
Von Exil und Politik erzählt
Vargas Llosa, 59, in seine
Erinnerungen „DerFisch
im Wasser“, die eigentlich
keine Autobiographie er
geben, sondern markan
Stationen seines Lebens
vergegenwärtigen – wobe
sich derAutor um die Chro-
nologie nicht schert, son-
dern diepolitischeKarriere
kapitelweise mit der Be
schreibungeiner geradezu
romanhaften Kindheit un
Jugend verbindet: Mit 1
lernt er seinen wahren E
zeugerkennen,einen fin-
steren Tyrannen; mit 1
heiratet er in einer abenteu
erlichenAktion seineTante, spätersei-
ne Cousine. Das Leitmotiv dieser (vo
Elke Wehr übersetzten) Memoiren is
Vargas Llosas Überzeugung, daß die l
terarische Fiktion das wahreLeben ist –
weil sie dasBestehende denunziert un
dem Romancier erlaubt, „die Welt nac
seinemEbenbild neu zuerschaffen, sie
in Übereinstimmung mit seinengehei-
men Lüsten umzugestalten“.
S p r a c h e

Ein Käfer made in USA
Die Dresdner Linguistin IngridPiller, 28, über ihre Dissertation
„AmerikanischeAutomobilnamen“

SPIEGEL: Was ist dennlinguistisch so ergiebig anamerikanischenAutos?
Piller: Ich habe untersucht,welcheNamen Autos von derIndustriebekommen
und wie sie andererseits in der Familiegenannt werden.
SPIEGEL: Gibt es da Unterschiede?
Piller: Und wie! Die Industriewill mit dem Namen einpositivesImage vermitteln
und bewirbt immer nochvorwiegend die Männer. Dieidentifizierensich amehe-
sten mitaggressivenNamen wie „Arrow“, also Pfeil,oder „Excalibur“. Beson-
ders prestigeträchtigeMarken wie Ca-
dillac hebensich vondiesem Muster ab
Die nennen ihre Fahrzeuge dann
„Concours“oder „Coupe´ DeVille“, wo-
mit sie internationales Flair und Exklu
sivität suggerieren wollen.
SPIEGEL: Und wie taufen nun die Auto
besitzer ihre Gefährte?
Piller: Die wollen eher wasFamiliäres
und nennen ihre Kutschen dann
„Schnuckelchen“oder „Hummelchen“
Ganz berühmte Autos bekommen
nen Spitznamen vom ganzen Volkver-
paßt. DerVW-Käfer zum Beispiel, den
die Amis „Beetle“nannten.
SPIEGEL: Haben dieAmerikaneretwa Deutschlands beliebtesten Wagensprach-
lich unsterblich gemacht?
Piller: Ja. „Käfer“ ist eine Rückübersetzung. VW war erst gar nicht begeister
sie endlichgemerkthaben, wieverkaufsfördernd so ein Kosenameist.
S Z E N E
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